
Rainer Otte

Denken altert nicht!

Spaziergänge durch die
Lebensalter mit Immanuel Kant

Alter bringt Weisheit. Man hört diese Versicherung immer wie
der. Junge Menschen hätten das Recht - vielleicht auch die
Pflicht - sich die Hörner abzustoßen. Die Älteren hätten keine
Hörner mehr. Ihre Ideen seien reif, erfahrungssatt und rund.
Psychologen melden seit Jahren erhebliche Bedenken gegen
diese Sichtweise an. Daran ist nämlich etwas faul: Die Stereoty
pen über das Alter, die überall gern herumgereicht und endlos
weitergetragen werden, haben ein Doppelgesicht. Paul Baltes
und Ursula Staudinger, zwei angesehene Altersforscher aus Ber
lin, warnen. Die Kitschbilder des gemütlichen Alterns verdek-
ken oft die unangenehme Rolle, die man alten Menschen zu
weist. Ältere Mitbürger gehören nicht einfach zum alten Eisen,
oft werden sie dazu gemacht. Auch aktiven und selbständigen
Älteren wird allzuschnell die Rolle nahegelegt, sich doch zu
rückzulehnen, dem aktiven Leben zu entsagen und Hilfe anzu
nehmen.

Die Meinung, daß das Altern automatisch zum Abbau von
geistigen Fähigkeiten fuhrt, ist so einfach wie falsch. Die Berli
ner Wissenschaftler stellten fest: Die Vielschichtigkeit des Den
kens kann in reiferem Alter sogar zunehmen. Auch in puncto

 

 Pr
o

pr
ie

ty
 o

f 
th

e 
Er

ic
h 

Fr
o

m
m

 D
o

cu
m

en
t 

C
en

te
r.

 F
o

r 
pe

rs
o

na
l u

se
 o

nl
y.

 C
ita

tio
n 

o
r 

pu
bl

ic
at

io
n 

o
f 

m
at

er
ia

l p
ro

hi
bi

te
d 

w
ith

o
ut

 e
xp

re
ss

 w
ri

tt
en

 p
er

m
iss

io
n 

o
f 

th
e 

co
py

ri
gh

t 
ho

ld
er

. 
 Ei

ge
nt

um
 d

es
 E

ri
ch

 F
ro

m
m

 D
o

ku
m

en
ta

tio
ns

ze
nt

ru
m

s.
 N

ut
zu

ng
 n

ur
 f

ür
 p

er
sö

nl
ic

he
 Z

w
ec

ke
. 

V
er

ö
ff

en
tli

ch
un

ge
n 

– 
au

ch
 v

o
n 

T
ei

le
n 

– 
be

dü
rf

en
 d

er
 s

ch
ri

ft
lic

he
n 

Er
la

ub
ni

s 
de

s 
R

ec
ht

ei
nh

ab
er

s.
 

 

Otte, R., 1996a: Denken altert nicht, in: J. Meier and F. Bremer (Eds.), Der Mensch ist kein Ding! Das Gesundheitswesen 
zwischen Technik und Humanität, Neumünster (Paranus Verlag) 1996, pp. 145-160.



146 R. Otte • Denken altert nicht!

Kontakte sieht es gar nicht so schlecht aus, wie die öffentliche
Meinung denkt. Ältere müssen nicht isoliert leben. Ihre Fähig
keiten, Kontakte zu knüpfen und zu pflegen, kann sogar be
trächtlich zunehmen - wenn die Möglichkeiten und die Ange
bote stimmen. Und jetzt kommt ein Ergebnis der Berliner Stu
die zum Altern, das die Jüngeren das Nachdenken - oder das
Fürchten? - lehren sollte: Ältere Menschen verfügen über Re
serven an Intelligenz und Wissen, die allerdings zu wenig ge
fördert werden. Eine großangelegte amerikanische Langzeitstudie
kommt zu dem Schluß: Über die Hälfte aller Sechzig- bis Fünf-
undsiebzigjährigen erfreut sich einer ungebrochenen geistigen
Vitalität! Zehn Prozent verbessern ihre geistigen Leistungen.'

Die negative Seite des Klischees vom Alter ist, so möchte
man kopfschüttelnd schließen, Teil einer Abwertung der Intelli
genz älterer Menschen. Aber das Klischeebild hat ja immerhin
einen Ehrenplatz gelassen für die »Weisheit» des Alterns, wenn
es schon der Intelligenz älterer Menschen einen schlechten Dienst
erwies. Weisheit - das scheint eine hohe menschliche Auszeich

nung zu sein, die allerdings etwas Unverbindliches hat. Weise
Menschen stehen über den Dingen und reichen nicht mehr ganz
zu den Realitäten des Alltags herunter. Unsere Gesellschaft ver
zichtet allzu schnell auf diese Weisheit, sie will Fortschritt und
Wissen, die auf der Höhe der Zeit sind. Die positive Seite des
Alterns gerät dann leicht auf die Verliererbahn: Wer hört zu,
wer nimmt die Ratschläge ernst? Wird die sprichwörtliche Weis
heit des Alters im Alltag nicht zu Schall und Rauch erklärt, wäh
rend die Gegenwart sich immer hektischer verändert und ab
rupte Trendwenden liebt?

Ich bin selbst nicht in einem Lebensalter, das hier das große
Wort führen darf und festlegen könnte, was es mit der Weisheit
des Alterns auf sich hat. Aber ich habe Gesprächspartner, von
denen ich über das Altern lerne. Ich will Sie in andere Zeiten

entführen, zuerst in das spate 16. Jahrhundert. Dort lebte auf
seiner Burg, still und zurückgezogen, Michel de Montaigne. Was
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tat er, nachdem er sich aus dem praktischen Leben und von
seinen politischen Ämtern zuaickgezogenhatte? Erdachte nach.
Bis heute sind seine Essays eine ehrliche Schule des Denkens.
Montaigne hatte eine großartige Leitidee:Das Leben ist ein Kunst
werk. Wer es bewußt lebt, arbeitet an seinem Meisterstück.
Montaigne will sich über sich selbst klarwerden, er hat genug
davon, sich ablenken oder täuschen zu lassen. Die Leiden des
Alters spielt er nicht herunter, ganz im Gegenteil. Er durchlebt
Krankheit, flüchtet nicht vor der Gewißheit, dereinst sterben zu
müssen. Darauf reagiert er nicht mit Depressionen. Montaigne
singt ein neues Lied, das »Lob unseres körperlichen Wesens«.
Fortan hat er eine genauere Vorstellung von dem Gluck, einen
Körper zu haben, und vom Wert der Gesundheit, jenes »Feuer
der munteren Jugend«. Eine scheinbar banale Wahrheit, ein un
erschöpflicher Gemeinplatz: die Leiden erneuern den »wurzi
gen Duft vergangenen Glücks.«2

Der Augenblick ist wichtig. Weisheit des Alterns - was ist
das? Für Montaigne ist es die Geistesgegenwart. Darin werden
sich Menschen transparent. Die Aufgeregtheit, die Lust der Ju
gend sind nicht vergessen. Im Lebenskunstwerk des Alternden
stellen sie sich anders dar. Die Farben dieses Ölgemäldes dür
fen auf der Leinwand nie trocken werden, denn jeder Tag greift
auch auf frühere Zeiten zurück, malt sie aus, gruppiert sie um.
Das Malen selbst ist Gegenwart. Geistesgegenwart, die nichts
weniger tut, als sich aus ihrer Zeit zu verabschieden. Wer das
Kunstwerk seines Lebens ausmalt, beschäftigt sich eben nicht
nur mit sich selbst. Da finden Stimmen, Menschen, Umstände
Eingang, von denen die Jugend noch nichts wußte. Wer aber
von außen zu dem Malenden sagt: »Ich weiß, wer Du bist, ich
kenne Dich doch lange genug«, der wird sich auf eine andere
Antwort gefaßt machen müssen: »Du sagst, Du kennstmich? Ich
aber habe das Kunstwerk meines Lebens längst nicht fertig, die
Farbenglänzenfrisch, und jedenTagkommen neue hinzu.Wenn
Du mich kennenlernen willst, mußt Du schon selbst den Pinsel
in die Hand nehmen und mitmalen.« In der Freundschaft herrscht
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148 R. Otte • Denken altert nicht!

eine allgemeine Wärme, eine Geistesgemeinschaft. Freundschaft
ist das Glück des Lebens - und des Alters.

Natürlich, Schriftsteller und Philosophen haben es leicht. Ihr
Beruf hat sie gelehrt, Kunststücke des Denkens und des Schrei
bens auch im Alter zu vollbringen. Piaton etwa verfaßte seine
Hauptwerke, als er die Sechzig schon überschritten hatte. So
phokles erlebte im biblischen Alter von 89 Jahren die Auffüh
rung seines Stückes Ödipus auf Kolonos. Und Immanuel Kant,
einer der bedeutendsten Philosophen, ist sogar das Beispiel
eines »Spatzünders«. Seine Hauptwerke, von denen die Philoso
phie bis heute zehrt, hat er erst im zarten Alter von 57 Jahren
geschrieben. Die Produktivität seiner späten Schaffensperiode
war schlichtweg verblüffend.3

Wie hat er das gemacht? Was hat er eigentlich im Alter getan?
Wer war Immanuel Kant? Ich lade Sie ein, mir nach Königsberg
zu folgen, in den Ort, den der Philosoph zeit seines Lebens
nicht verlassen hat. Hier stand seine Wiege im Haus des Riem
ermeisters Johann Georg Kant. Die soziale Herkunft sagt es uns
schon: Dieser Junge wird es schwer haben auf seinem Wege. Er
wird sich nicht zurücklehnen können, geschützt von machtiger
Protektion oder dem Reichtum seiner Eltern. Er wird den Reich

tum seiner Gedanken als Aufgabe seines Lebens erkennen. 45
Jahre ist er alt, da ist das unstete, unsichere Leben als Hausleh
rer, Bibliothekar und als Privatdozent endlich beendet.

Kant wird Professor. Über die Lebensweise des Philosophen
kursieren bald schon die merkwürdigsten Gerüchte. Heinrich
Heine hat sie meisterhaft beschrieben: »Die Lebensgeschichte
des Immanuel Kant ist schwer zu beschreiben. Denn er hatte

weder Leben noch Geschichte. Er lebte ein mechanisch geord
netes, fast abstraktes Hagestolzleben in einem stillen, abgelege
nen Gäßchen zu Königsberg, einer alten Stadt an der nordöstli
chen Grenze Deutschlands. Ich glaube nicht, daß die große
Uhr der dortigen Kathedrale leidenschaftsloser und regelmäßi
ger ihr äußeres Tagewerk vollbrachte, wie ihr Landsmann Imma-

R. Otte • Denken altert nicht! 149

nuel Kant. Aufstehen, Kaffeetrinken, Schreiben, Kollegienlesen,
Essen, Spazierengehen, alles hatte seine bestimmte Zeit, und
die Nachbarn wußten ganz genau, daß die Glocke halb vier sei,
wenn Immanuel Kant in seinem grauen Leibrock, das spanische
Röhrchen in der Hand, aus seiner Haustüre trat und nach der
kleinen Lindenallee wandelte, die man seinetwegen noch jetzt
den Philosophengang nennt. Achtmal spazierte er dort auf und
ab, in ]eder Jahreszeit, und wenn das Wetter trübe war oder die
gratien Wolken einen Regen verkündigten, sah man seinen Die
ner, den alten Lampe, angstlich besorgt hinter ihm drein wan
deln mit einem langen Regenschirm unter dem Arm, wie ein
Bild der Vorsehung. Sonderbarer Kontrast zwischen dem äuße
ren Leben des Mannes und seinen zerstörenden, weltzermal
menden Gedanken!«4

Kant zeigte seinen Zeitgenossen, daß der Mensch, wenn er
moralisch handeln will, vernünftige Pflichten akzeptieren muß.
Sein eigenes Leben machte da keine Ausnahme. Viele Biogra
phen folgen der Sichtweise Heinrich Heines: Da regieren Pflicht,
auch Pedanterie, aber mit den Spuren erfüllten Lebens war es
nicht weit her. Salopp gesagt: Kant verbietet sich so ziemlich
alles, was Spaß und Freude macht. In seinem Leben gibt es
keine Trink- und Eßgelage, keine Lust am Reisen, und schon
gar keine Frauengeschichten.5 Er war ein Musterbild an Selbst
beherrschung. Mit dem alten Kant beschäftigte sich die
Philosophenzunft sowieso nur recht oberflächlich. Schade, ge
rade dort liegt eine Fundgrube für Entdeckungen!

Eine der kleineren Spuren will ich Ihnen nachzeichnen. Der
alte Kant erzählte seinem ehemaligen Schüler, dem Diakon
Wasianski, eines Tages, »wie er einst eine Schwalbe in seinen
Händen gehabt, ihr ins Auge gesehen habe, und wie ihm dabei
so gewesen wäre, als hätte er in den Himmel gesehen.«5 Eine
schöne, aber philosophisch belanglose Anekdote? Keinesfalls!
In ihr spiegelt sich ein ganz anderes Bild von Kants Lebensge
schichte. Schon in seinen Schriften über die Pädagogik leistete
sich Kant einen bezeichnenden Ausrutscher. Er schrieb, daß
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der Mensch nicht mehr alles von der Natur lernen kann, son
dern daß er sich selbst bilden muß. »Er ist das einzige Geschöpf,
was erzogen werden muß.«6 Ein Tier weiß alles aus Instinkt.
Und dann kommt der kleine Hinweis, daß auch die Vögel erzo
gen werden müssen. Das war philosophisch außerordentlich
inkonsequent. Biographisch hatte es einen Sinn. Kant hatte eine
Spur erfüllten Lebens neu entdeckt. Im Alter zeigte es sich für
ihn ganz offen, daß er das Verhalten der Vögel mit dem Verhal
ten seiner Mutter identifizierte. Über sie sagte der Denker: »Ich
werde meine Mutter nie vergessen, denn sie pflanzte und nähr
te den ersten Keim des Guten in mir, sie öffnete mein Herz den
Eindrücken der Natur...«7 Wasianski berichtet: »Wenn der große
Mann von seiner Mutter sprach, dann war sein Herz gerührt,
dann glänzte sein Auge, und jedes seiner Worte war der Aus
druck einer herzlichen und kindlichen Verehrung.«8

Kant folgte dieser Spur. Zur Zeit seiner Professur hatte er die
Lehre entwickelt, daß die Menschen die Welt zwar erkennen
können, aber daß sie nie genau wissen, was die Gegenstände
ihrer Erkenntnis dem Wesen nach sind. Der Mensch wird die

Brille nicht los, durch die er die Natur betrachtet. Das »Ding an
sich« ist unerkennbar. Der Mensch steht der Natur distanziert

gegenüber - etwa wie ein Naturwissenschaftler, der sie erfor
schen will. Oder er bewundert die Ordnung und Schönheit der
Natur - aber auch dafür hatte Kant eine außerordentlich distan

zierte Haltung empfohlen. Nicht Liebe, sondern Bewunderung
und das Gefühl der Erhabenheit der Natur gaben für ihn den
Ton an.

Nun, im Alter, nahm er die Spur seiner Kindheit wieder auf.
Auf Zetteln notierte er Geistesblitze. Er wollte sein Werk vollen
den, es mit einer Einsicht krönen, die Platz für ein neues Natur-
gefuhl freiließ. Kant notierte: Aller Natur, auch dem Menschen
in seinem Sein und Denken, liegt ein gemeinsamer Stoff zu
grunde. Er nannte ihn »Äther«. Wenn der Mensch eine Idee hat,
so ist sie nicht der Natur entgegengesetzt. Sie ist Ausdruck der
Verbundenheit mit allem Leben.
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Kants großer Entwurf wuchs, die Zettel häuften sich. Waren
das die Ideen eines alten Mannes, die nicht mehr so recht in
ihre Zeit passen wollten? Die Philosophiegeschichte belehrt uns
eines besseren. Zur gleichen Zeit, da Kant seine Aufschriebe
sammelte, machte sich eine junge Generation von Denkern
daran, ein neues Verständnis für die Natur zu entwickeln. Die
romantische Naturphilosophie kam einer Revolution gleich. Erst
gut hundert Jahre später, als man daran ging, Kants Zettel zu
ordnen und zu interpretieren, zeigte sich, daß der alte Kant ihre
Grundzüge bereits formuliert hatte.

Er war, wenn man es so sagen will, auf der Höhe der Zeit.
Gesprächspartner, die erkennen konnten, welch großen Ent
wurf er da in seiner Kladde hatte, gab es nicht. Kant mußte
geahnt haben, daß sein Lebenswerk eine neue, dramatische
Richtung einschlug. Er spürte, daß es neue Horizonte im Den
ken gab, daß neue Küsten des Wissens aus dem Nebel auf
tauchten. Sein körperlicher Zustand machte ihm schwer zu schaf
fen, raubte ihm aber nicht den Mut. Offen schrieb er am 1. Juli
1798 an Georg Christoph Lichtenberg, auf dessen Briefwechsel
er großen Wert legte: »Für mich erwarte ich durch dieses Ver
hältnis von Zeit zu Zeit erfreuliche und belehrende Nachrichten

von Ihrem Wohlbefinden und wissenschaftlichem Fortschreiten

zu erhalten; als von welchen, vornehmlich dem letztern, ich in
meinem 75sten Lebensjahr, obgleich bei nicht völlig eingetrete
ner Hinfälligkeit, mir nur wenig versprechen kann; weshalb ich
auch geeilet habe mit dieser Michaelismesse noch einige Reste
hinzuzugeben; indessen das, was ich nun unter der Feder habe,
ob es völlig zustande kommen werde mich in Zweifel läßt.«9

Kant suchte Gesprächspartner. Er brauchte nun, anders als
in den vergangenen Jahren, Menschen, mit denen er über völ
lig andere Themen sprechen konnte. Fand er sie in den jungen
Menschen, die es sich als Ehre anrechnen durften, den berühm
ten Mann zu besuchen und in den letzten Lebensmonaten auch

zu pflegen? Wohl kaum. Sie sahen Kant im Lichte seiner großen
Lebensleistung und hatten kaum ein Gespür dafür, daß der
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Denker drauf und dran war, seine alten Theorien in entschei
denden Punkten umzuformulieren. Warum er gerade Lichten
berg, den genialen Aphoristiker und Satiriker, so schätzte? Er
mochte die satirischen Stacheln des Göttinger Gelehrten seit
jeher, aber im Alter kam eine andere Faszination hinzu. Viel
leicht rüttelten Kant Sätze wie die folgenden auf, die seinem
Briefpartner so leicht aus der Feder flössen: »Wenn die Erinne
rung an die Jugend nicht wäre, so würde man das Alter nicht
verspüren, nur daß man das nicht mehr zu tun vermag, was
man ehemals vermochte, macht die Krankheit aus. Denn der
Alte ist gewiß ein ebenso vollkommenes Geschöpf in seiner Art
wie der Junge.«10

Lagen in der Jugend Ideen und Gedankenkräfte, die erst im
Alter zur Blüte kamen, ja, die erst im Alter überhaupt zur Selbst
erkenntnis beitrugen? In jungen Jahren hatte Kant an der
Konigsberger Universität auch Medizin studiert." Seine Früh
schriften waren in erheblichem Ausmaß medizinischen Fragen
gewidmet. Nun, im Alter, nahm er den Faden wieder auf. Die
Erforschung des Körpers wurde zu einem alltäglichen Experi
mentierfeld. Kant betätigte sich als Wetterfrosch. Er wollte end
lich wissen, welche Wirkungen das Wetter auf seine körperli
che Verfassung ausübt. Der Philosoph berechnete die Mond
veränderungen. Thermometer und Hygrometer benutzte er tag
lich, um Buch zu führen. Für die Gesundheitsbelastungen sei
nes Alters machte er die Luftelektrizität verantwortlich. Damals

war das gerade eine hochmoderne Theorie. Fast macht es den
Anschein, als wolle Kant die medizinischen Studien seiner Ju
gend im Alter fortsetzen und an alte Fragen anknüpfen. Wasianski
berichtete: »Seine tägliche und an einem Tage mehr als einmal
wiederholte standfeste Behauptung, daß nichts anderes als die
se Art der Elektrizität die Ursache seines Übels sei, setzte es
seinen Freunden außer Zweifel, daß die Natur ihre Rechte über
ihn behauptete.« Kant meinte es ernst, seine Schüler und Freun
de sahen darin aber nur Marotten eines alternden Menschen.
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Damit sagt Wasianski nämlich, was auch heute noch überall
zu hören ist: Wenn alte Menschen ständig über ihr Zipperlein
reden, dann sind sie wirklich alt geworden. Man registriert es,
hört ihnen aber nicht mehr zu. Dabei hätte das Zuhören bei

Kant sehr nahe gelegen. Der Denker hatte nämlich zeit seines
Lebens empfohlen, durch eine gesundheitsbewußte, aber et
was arg rigide Lebensweise die Gesundheit zu erhalten. Wer
nach dieser Facon gesund blieb, durfte sich über seinen eige
nen Beitrag zum eigenen Wohlergehen freuen. Natürlich hatte
Kant selbst nie über die Stränge geschlagen und etwas getan,
was dem körperlichen Wohlergehen schaden würde. Doch nun
war es anders, da meldeten sich neue Töne und Bedürfnisse.
Der alte Kant spürte, wie stark er von natürlichen Faktoren ab
hängig war. Es spielt keine Rolle, ob seine Wetter- und Elektri
zität-Theorie richtig war. Wesentlich war die Einsicht: Die Na
tur, in deren »mütterliche Arme« sich der alte Kant in seinem
Denken begab, war dieselbe, die auch über Wohl und Wehe
seines Körpers entscheiden konnte. Denken und Existenz rück
ten näher zusammen, überschnitten sich, kamen in einen pro
duktiven Dialog. Es war dieselbe geistige Entwicklung, die auch
bei Montaigne eine große Rolle spielte: Im Alter konnte sich ein
neuer Bezug zur Natur und zum Körper artikulieren.

Kant merkte, daß sein Gedächtnis schwächer wurde. Er rea
gierte prompt. Je leidender er wurde, desto mehr öffnete er
sich dem Gespräch. Einer seiner Freunde schrieb: »Mit Zunah
me seiner körperlichen Schwächen nahmen auch seine Gesprä
che über seine körperliche Beschaffenheit zu.«12 Kant suchte,
modern ausgedrückt, soziale Unterstützung, Kommunikation und
Anteilnahme. Wiederum war es Georg Christoph Lichtenberg,

der mit einer kurzen biographischen Skizze, niedergeschrieben
im August 1795, einen Fingerzeig zum besseren Verständnis
gab: »Solange das Gedächtnis dauert, arbeiten eine Menge Men
schen in einem vereint zusammen, der zwanzigjährige, der drei
ßigjährige usw. Sobald aber dieses fehlt, so fängt man immer
mehr an, allein zu stehen, und die ganze Generation von Ichs
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zieht sich zurück und lächelt über den alten Hilflosen.«13 Kant

versuchte, eine Antwort auf diese mißliche Lage zu geben. Die
Öffnung im Gespräch wurde wichtiger. Sie war aber nicht der
einzige Weg. Kants Leben offenbarte plötzlich andere Farben
und Töne.

Was brachte den Philosophen, der stets die Geduld in Per
son war, zu folgendem Ausbruch, den Wasianski protokolliert
hat? »Sagt man: der Kaffee wird gleich gebracht werden, so er
widerte er: Ja, wird, das ist der Knoten, daß er erst gebracht
werden wird.-14 Sein ganzes Leben lang hatte Kant sich die
übermäßige Lust auf Kaffee verkniffen. Er war mit allem maß
voll, was Spaß machte - und fühlte sich verpflichtet, bei den
angenehmen Seiten des Lebens noch die Erklärungen anzu
bringen, sie nützten letztlich der Gesundheit. Lachen zum Bei
spiel war nicht einfach gut und angenehm, sondern es diente
der Selbstreinigung des Körpers. Die tägliche Pfeife schmeckte
zwar gut, doch Kant mußte immer wieder darauf hinweisen,
daß sie angeblich der Verdauung nutzt. Braucht die Lebenslust
immer triftige Begründungen und Rechtfertigungen? Im Alter
spürte Kant, daß er seine rigiden Lebensentwurfe revidieren
mußte.

Entsprechend radikal versuchte der alte Kant, durch einen
Neuanfang aus den selbstauferlegten Beschränkungen seiner
Biographie herauszukommen. Königsberg hatte er nie verlas
sen, es sei denn für Ausflüge in Sichtweite. Reisen machte ihm
Angst. Nun spielte er mit der Idee, die Welt kennenzulernen,
herauszugehen, wegzufahren. Kants Philosophie war das Re
sultat einer ungeheuren Konzentration der Kräfte. Er bemerkte,
wie wenig für ihn selbst dabei übriggeblieben war.

Die Philosophiegeschichte nimmt bis heute die letzten Noti
zen Kants nicht besonders ernst. Sie führen, so wird oft gesagt,
von den bahnbrechenden Ideen seiner großen Schriften weg.
Und was soll man auch mit Zetteln, auf denen Geistesblitze
neben völlig alltäglichen Eindrücken stehen? Da philosophierte
Kant über die Natur oder die Weisheit, und einige Sätze später
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beklagte er sich bitter über seinen Diener Lampe, der das Sau
fen nicht sein lassen wollte. Doch in dieser Haltung liegt der
Skandal, ja die Provokation des alten Philosophen. Kant hatte
Mut genug, mit dem Denken nicht aufzuhören. Formen und
Inhalte wechselten, der Alltag bekam Platz im Denken. Es ent
sprach einfach nicht mehr dem akademischen Reinheitsgebot,
was Kant notierte. Deshalb glauben viele, ihm in seinen Alters
gedanken keine große Beachtung schenken zu müssen.

Vielleicht kam wiederum Lichtenberg der Verfassung Kants
am nächsten, wenn er niederschrieb: »Wenn ich zuweilen in
einem meiner alten Gedankenbücher einen guten Gedanken
von mir lese, so wundere ich mich, wie er mir und meinem
System so fremd hat werden können, und freue mich nun so
darüber wie über einen Gedanken eines meiner Vorfahren.«15

Schöner laßt es sich kaum sagen, daß das Alter mehr ist als die
bloße Verlängerung des gelebten Lebens. Bekanntes wird fremd,
aber Neues wird ebenso vertraut. Der Blick, den man auf sich
selber richten kann, gewinnt an Reichtum und Distanz.

Kant und Lichtenberg - zwei Denker, die im Alter Abstand zu
sich selbst gewonnen haben. Das war nicht nur ein Verlust,
sondern auch ein Stachel, eine Freude des Wiederentdeckens.
Die Einsicht ließ die Ölfarbe auf dem eigenen Lebensgemälde
nicht austrocknen. Die Zeitgenossen konnten ihnen kaum fol
gen. Weisheit hin, Weisheit her: für sie waren die großen alten
Männer nicht mehr das, was sie in ihrer früheren Schaffens
periode einmal waren.

Dabei liegt im Begriff der Weisheit durchaus ein wichtiger
Schlüssel zum Verständnis. Immanuel Kant schrieb in seinem

berühmten Hauptwerk, der Kritik der reinen Vernunft, daß
Weisheit die »Idee von der notwendigen Einheit aller mögli
chen Zwecke« sei.16 Weisheit ist ein Kulminationspunkt, ein
höchstes Gut. Sein Anspruch ist nicht gering. Was wahr, gut
und schön im Leben ist, soll damit in Übereinstimmung sein. In
der Weisheit heben sich die Beschränkungen von einzelnen,
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widersprüchlichen Lebensbereichen auf. Sie wird, wie Michel
de Montaigne betonte, zum Mittelpunkt eines neuen Lebens
entwurfes. Das Leben als Meisterwerk, in dem die Spuren des
erfüllten Lebens zusammenkommen - aber auch die Sehnsucht

nach neuen Horizonten. Diese Weisheit ist nicht das Gegen
stück der praktischen Intelligenz, sondern ihr Fixstern. Er leuchtet
auch - vielleicht sogar um so kräftiger -, wenn die Lebensjahre
zunehmen.

Man darf Weisheit nicht mit der Beliebigkeit des Privaten
verwechseln, wie das heute so oft geschieht. Montaigne, Lichten
berg und vor allem Immanuel Kant hatten empfohlen, sich auch
im Alter nicht aus der Verantwortung zu stehlen. Damit wollten
sie keinesfalls sagen, daß zunehmendes Alter nicht auch das
Recht beinhaltet, daß andere Menschen nun Sorge tragen, hel
fen und unterstützen. Wer an den Themen seines Lebens wei-
terdenkt, ja auch weiterarbeitet«, der gibt den Schlüssel zu sei
ner eigenen Existenz nicht ab. Wer rastet, der rostet - und wer
dies tun muß, weil andere ihm keinen Platz mehr im Alltag
zuweisen wollen, wird dies als einen Eingriff in sein Leben
mißbilligen. Die ehemalige Gesundheitsministerin und Geron-
tologin Ursula Lehr bringt die Situation auf die prägnante For
mel: »Arbeit ist die beste Geroprophylaxe.«17 Aber um welche
Arbeit handelt es sich hier eigentlich?

Es ist die »Sorge um sich selbst«, die »Kunst des Lebens«, und
nicht etwa eine Arbeit, in der das Bruttosozialprodukt die einzi
ge Bewertungsdimension darstellt. Gerade die Tätigkeiten älte
rer Menschen stoßen die Gesellschaft auf diesen wunden Punkt:

Gibt es noch ein Verständnis von Arbeit, das sich nicht in Ertrag
und Gewinn erschöpft? Wo es nicht um das Habenwollen geht,
sondern um die Freude an der Tätigkeit selbst, um Kontakt mit
anderen, um Sinnerfullung? Unsere Kultur hat es sich ange
wöhnt, Arbeit in einem sehr eingeschränkten Sinne - als unan
genehme Pflichterfüllung und als Streben nach materiellen Gü
tern - zu verstehen. Die menschliche Produktivität stellt aber

höhere Ansprüche. Gerade das Engagement älterer Menschen
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zeigt der Gesellschaft, daß es nicht ausreicht, zu sagen: »Ältere
Mitbürger haben es gut, sie sind frei vom Zwang zur Arbeit«.
Freistellung von der Arbeit - die sogenannte Entpflichtung - ist
nicht mit der Befreiung des Menschen identisch. Sie kann die
Selbstverpflichtung nicht aufheben. Jeder Mensch hat Aufga
ben, die ihm bleiben. Sie gehören zu seiner Existenz.

Die Geschichte der alternden Denker - Michel de Montaigne,

Immanuel Kant und Georg Christoph Lichtenberg - ist durchaus

ein Lehrstück für Jüngere. Sie litten im Alter darunter, daß man
ihnen nicht mehr zuhörte. Man war davon überzeugt, daß sie
den Ertrag ihres Lebens längst in die Scheuer eingefahren hat
ten - und kümmerte sich nicht mehr um die außerordentliche

Lebendigkeit ihres Denkens und ihrer Pläne. Aber - denken
altert nicht. Für viele drängende Fragen könnte ein lebendiger
Austausch zwischen Alt und Jung sicher äußerst hilfreich sein.
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